
Zur Verurteilung einer 
besorgten Mutter
Leserbriefe vom 21. und 25. Januar
Zugegeben, auch ich war zuerst
geneigt, Mitleid mit der «armen,
besorgten Mutter» zu haben.
Dann habe ich mir ein paar Ge-
danken dazu gemacht, und ich
wünschte, all die entsetzten
Leserbriefschreiber, welche die
Frau in Schutz nehmen und der-
massen über die Polizei und das
Gericht gewettert haben, hätten
dies auch gemacht. Denn mit
einer etwas anderen Auslegung
der gleichen Fakten hätte man
mindestens genauso über die
Frau herziehen können:

Erstens wissen wir nicht, wie
die Situation auf die Polizei ge-
wirkt hat. Auch war keiner der
Polizei-Basher selber dabei.
Zweitens: Wie soll ein Polizist
(und auch alle Leserbriefschrei-

ber!) beurteilen können, ob die
Geschichte der Frau stimmt oder
ob es einfach eine Ausrede ist?
Und drittens: Wie einigermassen
bekannt ist, sind auf Schulwegen
oft genau die Kinder abholenden
und bringenden Väter und Müt-
ter, besonders jene mit einem klo-
bigen SUV, die grösste Gefahr für
die Schüler. Da könnte man schon
auch etwas hellhörig werden,
wenn man liest, dass die Mutter
mit dem «amerikanischen Auto»
– somit wohl kaum ein Kleinwa-
gen – ihr Kind, das zu Fuss unter-
wegs war, suchen ging! Geht das
nicht auch zu Fuss oder mit dem
Velo vielleicht sogar noch besser?
Soll «besorgt sein» tatsächlich ein
Grund sein, nicht zuerst den
nächsten Parkplatz anzufahren,
sondern stattdessen auf einem
Schulweg mit einem Ami-Panzer
aufs Trottoir und dann auch noch
mit dem Handy am Ohr herumzu-
fahren? Was wohl die Eltern aller
anderen Kinder dazu sagen wür-
den? Wie hätten die Leserbriefe
wohl ausgesehen, wenn der Titel
so gelautet hätte: «Mit Ami-
Schlitten und Handy am Ohr auf
dem Schulwegtrottoir»?

Urs Wegmann,
 Neftenbach

•

Mir ist klar, dass ich mit den fol-
genden Zeilen den Hass vieler auf
mich ziehen werde. Ich war gelin-
de gesagt etwas erstaunt über die
vielen Leserbriefe, in denen so
über die Polizei hergezogen wird.
Mir scheint, ich bin die Einzige,

die die Busse und das daraus re-
sultierende Gerichtsverfahren
für die Mutter als angemessen be-
trachtet. Die Sorge um ihren Sohn
kann ich durchaus nachvollzie-
hen. Aber es ging weder um ein
Kind, das seit Wochen vermisst
wurde, noch um Kidnapping.

Die Polizisten vertreten die Ge-
setze, die wir, die Bevölkerung, so
bestimmt haben. Und so viel ich
weiss, sollen die für alle gelten.
Aber die Zahl derer, die denken,
die Gesetze sind immer nur für
die anderen da, nimmt stetig zu.
Wenn man in einer Notlage ist, ist
alles erlaubt, oder sehe ich das
falsch? Hätte die Frau bei der
Fahrt auf das Trottoir einen Fuss-
gänger angefahren, hätte jeder
nach der Polizei geschrien. Aber
grundsätzlich ist es ja heutzutage
egal, was ein Beamter der Polizei
macht, für irgendjemanden ist es
immer das Falsche.

Nichtsdestotrotz bin ich froh,
dass alles ein gutes Ende gefun-
den hat, und Verständnis für die
besorgte Mutter habe ich auch.
Nur den Shitstorm gegen die Poli-
zei, den kann ich beim besten Wil-
len nicht nachvollziehen.

Corinne Messikommer,
Winterthur

•

Weil ein Mensch in Not nicht
ernst genommen wurde, erwuchs
so ein Verhältnisblödsinn. Wie
kann man nur eine zu Recht be-
sorgte Mutter nicht verstehen
wollen, angesichts der vielen Ge-
fahren gerade für Kinder! Manch-

Bilddes Tages

Learning English 
with Citybus

E in Spassvogel hat sich vor
einiger Zeit die Mühe ge-
macht, sämtliche Halte-

stellen und Bahnhöfe des Ber-
liner Nahverkehrs ins Englische 
zu übersetzen. So wird aus
dem Brandenburger Tor das
«Burningcastle Gate», aus 
Schöneberg «Pretty Mountain» 
und aus Jungfernheide «Virgin’s 
Heathland».

Will Winterthur tatsächlich als 
Kulturhauptstadt Europas
kandidieren, wie es sich einige 
FDP- und GLP-Politiker derzeit
erträumen, könnten englische 
Ortsnamen den Touristen die 
Orientierung erleichtern.

Eine Fahrt im Citybus (Stadtbus) 
der Linie 3 vom «Rose Moun-
tain» bis zur Endhaltestelle 
«Upper Lakes» würde dann re-
gelrecht weltmännisch klingen: 
«Shooters’ House» hiesse es 
beim ersten Stopp über den 
Lautsprecher. Und wenn der 3er 
nach «Cemetery» ins Quartier 
abbiegt, würde er am «Bed 
Square» vorbeifahren, wo es ko-
mischerweise gar keine Betten zu
sehen gibt. Wenn man am «Hos-
pital» und an der «City Hall» vor-
bei ist, liegt eigentlich nur noch 
die «Smith Alley» zwischen uns 
und der «Main Station».

Eine regelrechte Bildungsmeile 
folgt, erst mit dem «Technologi-
cum», dann der «Professional 
School» und schliesslich der 
«Planting School Street», bevor 
der 3er an der «Porridge Street» 
hält. Wie nah Glück und Unglück 
sich manchmal sind! Direkt 
neben dem «Divorce Corner» 
liegt der «Shiny Corner», da wird 
wieder gestrahlt. Den «St. Ur-
ban» schreibt man in beiden 
Sprachen gleich und wenn man 
durchs «Green Valley» fährt, ist 
schon fast Endstation. «Upper 
Lakes», sagt der Fahrer. «Final 
Stop. Thank you for travelling 
with Citybus!» Michael Graf

Heute vor…
112 JAHREN

Grösster Diamant 
in Mine entdeckt
Am 26. Januar 1905 hat Frede-
rick Wells in einer Mine öst-
lich des südafrikanischen Pre-
toria den Cullinan-Diamanten
gefunden. Er ist mit 3106,75 
Karat – 621,35 Gramm – bis 
heute der grösste entdeckte 
Diamant. Stücke davon sind 
Teil der britischen Kronjuwe-
len. Benannt ist er nach dem 
Minenbesitzer Thomas Culli-
nan. Die Diamantenmine ist 
heute noch in Betrieb. red

Der Rohdiamant wurde 1908 
in 105 Steine gespalten. zvg

Leserbriefe

Stadt-
verbesserer

Die Eisblume zeugt von einer kalten Nacht und einem ungenügend wärmedämmenden Fenster, während im Hintergrund die Sonne über der Gemeinde Wald aufgeht. Leserbild Daniel Rehfeld, Wald

Bestrafte Mutter: «Angemessen oder Verhältnisblödsinn?»
Gegend ab, alarmierten die Kolle-
gen, sodass mehrere Streifen
nach meinem Sohn suchten. Ich
wäre nicht so geistesgegenwärtig
gewesen, noch selber Auto zu fah-
ren. Gemeinsam fanden wir nach
etwa 20 Minuten mein völlig in
Tränen aufgelöstes Kind, um das
sich Passanten bereits liebevoll
kümmerten.

Allerdings haben – wie auch die
hiesigen Kantonspolizisten wis-
sen dürften – nicht alle Mütter
das Glück, ihr Kind wieder wohl-
behalten in die Arme schliessen
zu dürfen, man denke nur an den
Fall Xenia vor neun Jahren in
Appenzell.

Ich bedauere, dass es Polizisten
und Richtern in diesem Fall an-
scheinend nicht gelungen ist, ein
Prinzip unserer Rechtsordnung
anzuwenden, nachdem die Geset-
ze dafür da sind, das Zusammen-
leben der Menschen möglichst
gut zu regeln. Gesetze sind für die
Menschen da und nicht die Men-
schen für die Gesetze. Auch wenn
nach den Gesetzen die Frau fehl-
bar gehandelt hat, hat sie Mut und
Moral bewiesen, indem sie das
Leben ihres Kindes, das sie in Ge-
fahr glaubte, höher schätzte als
die Paragrafen der Polizisten.
Vielleicht bräuchte es mehr ethi-
sche und menschliche Schulung
für einzelne unserer Polizisten
und Richter?

Liebe Mutter, sind Sie durch
diese Strafe und die Gerichtskos-
ten in finanzielle Schwierigkeiten
geraten? Dann könnten wir für
Sie Geld sammeln, denn ich bin
sicher, noch andere Menschen
wollen Ihnen helfen. 

Marion Gigelberger, Attikon

mal ist wirklich keine Minute zu
verlieren. Es scheint, dass die be-
treffenden Ordnungshüter über-
fordert waren, die richtige Priori-
tät zu setzen.

Vordergründige Pflicht, Hilfe
zu leisten, wäre angemessen ge-
wesen. Die wurde offenbar unter-
lassen von der «Polizei, deinem
Freund und Helfer». Die Frau
wurde unverstanden hingehalten
und damit ihr Stress noch erhöht.
Eine derartig unbedachte Geset-
zestreue auf Kosten der Mensch-
lichkeit ist höchst bedenklich,
ganz zu schweigen von der rich-
terlichen Urteilsbegründung.

Regula Bührer, Winterthur

•

Bedauernswert, wie mit einer von
Angst um ihr Kind geplagten Mut-
ter umgegangen wird. Statt dass
die Polizei ihr hilft, verunmögli-
chen Polizisten ihr die Suche nach
dem verschwundenen Kinder-
gärtler. Wir hatten vor neun Jah-
ren mein damals fünfjähriges
Kind in einer ausländischen Stadt
verloren. Zum Glück haben die
dortigen Polizisten ganz anders
reagiert: Sie nahmen mich in ihr
Auto und fuhren mit mir die ganze

«Wenn Sie in finanziel-
len Schwierigkeiten 
sind, könnten wir für 
Sie Geld sammeln.»

Marion Gigelberger

IM INTERNET

Videoserie:
Sicher am Steuer

Wer häufig im Auto
sitzt, weiss, was er

hinter dem Steuer
darf und was

nicht. Oder
doch nicht? In

der dritten Fol-
ge unserer Onlinevideoserie 
geht es darum, wann ein Lenker 
noch fahrtüchtig ist — und wann 
nicht. red

www.landbote.ch/video
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Das Landhaus hoch oben am
Brühlberg war 1929 vom Archi-
tekten Hermann Arthur Reinhart
(1895–1993) im Stil des Neuen
Bauens für Carl Saas erstellt wor-
den. Es verfügt über 15 Zimmer
und gilt heute als wichtiger Zeit-
zeuge der Architekturgeschichte.
Dennoch prüften die Erben zu-
nächst gemeinsam mit einem
Architekturbüro Möglichkeiten,

Idealismus statt ökonomische Optimierung
das Gebäude in drei Wohnungen
aufzuteilen, einen Anbau anzufü-
gen oder im grossen Garten etwas
Neues zu bauen. «Während die-
ses Prozesses merkten wir, wie
das Haus als Gebäude immer
wichtiger wurde», sagt Georg
Biedermann, «Zumal wir seine
Architektur überhaupt erst er-
fassten, als es geleert war und die
emotionalen Bezüge fehlten.»

Bald nahmen die Geschwister
auch Kontakt mit der städtischen
Denkmalpflege auf, die ein aus-
führliches Gutachten erstellte.
«Das hat uns sensibilisiert, hat Be-
wusstsein und Respekt für die
Architektur geschaffen: Was ‹Bau-
haus› wirklich bedeutet, wussten
wir zuvor nicht im Detail», sagt er.

Charlotte Biedermann ergänzt:
«Es begann uns zu faszinieren
und aus Laiensicht zu gefallen.»
Das führte zum Entscheid, das
Haus als Ganzes zu erhalten. Zu-
dem wurde klar, dass das Haus
Raum benötigt, sodass die Ge-
schwister die Neu- oder Anbau-
projekte fallen liessen.

Vom Geburtshaus zur WG
2014 kam es deshalb mit Walser
Zumbrunn Wäckerli Architek-
ten, Winterthur, zu einem Neu-
beginn. Doch erst musste man
sich über die künftige Nutzung
klar werden. Dabei waren auch
Ideen wie ein Geburtshaus oder
ein Bed and Breakfast im Ge-
spräch; unter anderem wegen

der Verkehrserschliessung wur-
den sie wieder verworfen. «Im
Fokus stand stets, das Haus mit
der richtigen Nutzung zu füllen;
nicht zuletzt die bestehende
Infrastruktur führte dann zur
WG-Idee», sagt Georg Bieder-
mann. Dabei ging es ihnen weni-
ger um die alternative Wohn-
form als um die Erhaltung des
Hauses. Egal ob WG, Genera-
tionenhaus oder Grossfamilie:
Seine künftigen «Wunschbe-
wohner» seien jedenfalls solche,
die Architektur und Haus zu
schätzen wissen.

Wenn ein solcher Bau im Fami-
lienbesitz bleibt, die Erben ihn
wiederentdecken oder Liebe da-
zu entwickeln, ist das natürlich

toll für uns», sagt Henriette
Hahnloser von der Denkmalpfle-
ge. Dass die Erben die Fantasie
und den Mut hatten, nicht im
konventionellen Immobilien-
markt weiterzudenken, sei eine
ideale Entwicklung. Zugleich
räumt sie ein, dass es unrealis-
tisch wäre, ein so grosses Haus
unverändert erhalten und ver-
mieten zu wollen: So seien zum
Beispiel in der Küche auch Dinge
geopfert worden – aber diese sei
heute auch nicht mehr «ein Ort
der Angestellten» und werde an-
ders genutzt.

Grosses Engagement
Viel hätten die Eigentümer schon
von sich aus erkannt und gemein-

sam mit den Architekten Lösun-
gen entwickelt: «Sie haben den
Zeitgeist von damals erfasst, sich
auch mit Details auseinanderge-
setzt und das Alte gut ins Neue
eingebettet.» Dies würdigt sie als
«grosses Engagement für das
Haus» und lobt auch die Archi-
tekten für den sorgfältigen Um-
gang mit denkmalpflegerischer
Substanz. Georg Biedermann
zeigt sich seinerseits dankbar für
die Flexibilität der Denkmalpfle-
ge: «Architektur heisst auch wei-
terbauen, dem heutigen Standard
anpassen», sagt er, «Dass das Amt
dies ähnlich gesehen hat, war mo-
tivierend – wir fühlten uns getra-
gen und unterstützt.»

Alex Hoster

Nachdem die Geschwister 
Charlotte und Georg Bieder-
mann 2012 ihr riesiges 
Elternhaus im Bauhausstil 
geerbt hatten, stellten sich 
ihnen einige Fragen, auf 
die sie unkonventionelle 
Antworten fanden.

Zeitgemäss wohnen 
in einem Klassiker des Neuen Bauens

Unser Rundgang beginnt im
zweiten Obergeschoss. Es be-
steht lediglich aus einem grossen
Vorraum und einem kleinen Zim-
mer, das dank grosser Schiebe-
fenster zur Loggia wird. Die
Hauptsache hier oben ist aber
ohnehin die von einem Geländer
eingefasste und mit Platten be-
legte Dachterrasse. Sie lässt eine
wunderbare Fernsicht zu. Und
obwohl ein grösserer Teil der
Dachfläche begrünt ist bezie-
hungsweise der solaren Warm-
wasseraufbereitung dient, bietet
sie mehr als genug Platz für einen
Tisch mit Sitzgelegenheiten, Lie-
gestühle und Sonnenschirm.

Im Inneren zeigt sich auch
gleich, mit wie viel Sorgfalt der
historischen Bausubstanz im
ganzen Haus Rechnung getragen
wurde: Der spezielle Gusseisen-
radiator im Vorraum wurde res-
tauriert und versieht nach wie vor
seinen Dienst, ebenso die origi-
nalen Fensterbeschläge oder die
alten Elektroinstallationsabde-
ckungen. Auch die Treppenbrüs-
tung aus Nussbaumholz kam
nach der Erhöhung des Mauer-
werks auf heutige Normmasse
wieder auf ihren angestammten
Platz. Und der Fussbodenbelag
wurde zeit- und stilgerecht in Li-
noleum erneuert. «Das passende
Material dafür haben wir aller-
dings erst nach aufwendigen
Recherchen gefunden», erzählt
Jann Wäckerli von Walser Zum-
brunn Wäckerli Architekten.

Drei Zimmer mit direktem 
Ausgang auf die Terrasse
Wir steigen ab ins erste Oberge-
schoss. Es ist massiv grösser: In
einer östlich von Treppenauf-
gang und Vorplatz gelegenen
Zimmerflucht gibt es nach Süden
ein grosses Elternschlafzimmer
mit Terrassenzugang, an das sich
ein eigenes Bad, ein Büro- oder
Kinderzimmer sowie ein Anklei-
deraum mit grossen, alten Wand-
schränken angliedern. Da die

Räume durch einen internen
Gang verbunden sind, bilden sie
praktisch eine in sich geschlosse-
ne Wohneinheit.

Entlang einem Korridor sind
im Westflügel vier grosse Süd-
zimmer aneinandergereiht. Drei
von ihnen verfügen über einen di-
rekten Ausgang auf die Terrasse,
sodass man sich fast in einem
Hotel wähnt. Das vierte Zimmer
besitzt zwar keinen Balkon, wird
dafür aber von zwei grossen
Fenstern in der südwestlichen
Hausecke erhellt. Ein kleineres
Zimmer sowie ein Vorraum
schliessen den Trakt gegen Wes-
ten ab. Dessen Clou sind aber
zweifellos die drei nordorientier-
ten Bäder: Sie liegen genau
gegenüber den Zimmern, wo-
durch praktisch jedes «sein»
eigenes Bad besitzt. So sollte in
der künftigen WG kein morgend-
licher Stau entstehen.

Grosse Einliegerwohnung 
im Untergeschoss
Das Erdgeschoss war früher ganz
auf Repräsentation ausgerichtet
– sowie auf die zur Entstehungs-
zeit üblichen Verhältnisse: Aus
dem einstigen Dienstbotenzu-
gang zur Küche im Ostflügel ist
ein grosszügiger Garderobenvor-
raum samt Gäste-WC entstan-
den, der einer WG-Nutzung bes-
ser entspricht. An die eigentliche
Eingangshalle mit historischem
Klinkerboden schliessen südlich
ein direkt mit der Küche verbun-
denes Ess- und westlich ein fast
50 m2 grosses Wohnzimmer mit
komplett verglaster Fensterfront
an. Ihr folgt eine nur unwesent-
lich kleinere Bibliothek mit Che-
minée, die – wie alle drei Wohn-
räume – ein schönes Nussbaum-
parkett aufweist.

Da das Haus in einer Hanglage
steht, ist das Untergeschoss eine
vollwertige, zum Garten eben-
erdige Wohnetage. Sie beher-
bergt in ihrer Osthälfte eine Drei-
Zimmer-Einliegerwohnung mit
grosser Küche, zwei Bädern, eige-
nem Gartensitzplatz. Durch eine
riesige, einstige «Wöschhänki»
gelangt man überdies zu zwei
grossen, hellen Ateliers. Dennoch
bleibt hangseitig immer noch ge-
nug Platz für die Haustechnik –
sowie für einen mit Tonplatten-
und Kiesboden vorbildlich aus-
gestatteten Weinkeller, der mehr
als genügend Lagerkapazität
auch für die festfreudigste Wohn-
gemeinschaft bietet. Wow, was
für ein Haus! Alex Hoster

WOHNHAUS Ein Rundgang durch das renovierte Landhaus Saas 
am Brühlberg zeigt, dass man einen schutzwürdigen Zeitzeugen 
des Neuen Bauens von 1929 erhalten und gleichzeitig für neue 
Wohnformen nutzbar machen kann.

Gelungene Renovation mit viel Liebe zum Detail: Das Landhaus Saas steht an bester Aussichtslage auf dem Brühlberg. Marc Dahinden

ZWEI FÜHRUNGEN

Die städtische Denkmalpflege 
bietet am Samstag, 28. Januar, 
zwei Führungen durch das bei-
spielhaft renovierte Landhaus 
Saas am Wölfflinweg 9 an. 
Diese beginnen pünktlich um 
10 Uhr und um 11 Uhr. Keine 
Parkplätze vorhanden, 10 Minu-
ten zu Fuss ab Bushaltestellen 
Loki oder Rebwiesen. ah
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